
Revier- und Jagdpraxis 

Bundesweit werden in den 
Jägerschahen die vielerorls 
angestrebten oder beschlos­
senen A'ndervngen der Reh­
wildrichtlinien diskutierl. 
Rehwild-Experle Erich Nehl­
sen pTÜhe das Für und Wider 
am Beispiel Niedersachsen. 

K arlheinz Pli kats A~sfüh­
rungen über die Ande­
rung der niedersächsi­

schen Rehwildrichtlinien 
(WuH 5/1992) veranlaßten 
mich, dem Wald wie dem Reh­
wild zuliebe den vorliegenden 
Diskussionsbeitrag einzu­
bringen. 

Die Vorschläge der nieder­
sächsischen Expertenkommis­
sion lassen bundesweit Signal­
wirkungen erwarten, zumal 
Änderungen von Rehwildricht­
linien auch in anderen Bundes­
ländern diskutiert werden bzw. 
bereits verabschiedet wurden. 

Seit 15 Jahren bin ich Mit­
glied des Schalenwildausschus­
ses im UV Schleswig-Holstein 
und habe mich in dieser Funk­
tion vor allem mit dem Rehwild 
befaßt. Über 40 Jahre war ich 
selbst aktiver Forstmann, da­
von 30 Jahre an verantwortli­
cher Stelle im Außendienst. 
Der Wald hatte für mich stets 
uneingeschränkte Priorität. Ich 
habe allerdings vertreten, daß 
zu einem gesunden, lebendigen 
Wald auch eine angemessene, 
tragbare Zahl von Rehen ge­
hört, verknUpft mit der Forde­
rung, den Abschuß als wichtig­
ste, dem Wald wie den Rehen 
entgegenkommende Hege­
maßnahme nie zu vergessen. 

Ich bin sicher, daß trotz des 
unserem Berufsstand mehr und 
mehr anhaftenden Negativkli­
schees in der Einstellung zum 
Rehwild auch heute noch un­
zählige Forstleute wie ich emp­
finden und die Wahrheit nicht 
im ExtremfeJd, sondern in der 
gesunden Mitte suchen. 

Sie sollten sich hierzu aller­
dings deutlicher bekeimen und 
nicht den von manchem "Nur­
waldbauern" hcrbeigeredeten 
Eindruck stillschweigend mit 
absegnen, als seien die Rehe 
des deutschen Waldes größter 
Feind. 
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Rehwild als 
Freiwild? 
Neue Richtlinien in der 

Diskussion 
Erich Nehlsen 

Aber nun zur Altersstufen­
einteilung: 

Nur noch zwei Altersklassen 
bei beiden Geschlechtern wäre 
ein Weg, die Abschußdurch­
führung zu .vereinfachen, den 
Jägern die Hemmungen vor 
Fehlschüssen zu nehmen und 
ihnen gleichzeitig mehr Eigen­
verantwortung CUr den ihnen 
anvertrauten Wildbestand zu 
übertragen. Dennoch überwie­
gen bei mir die Bedenken, daß 
die erwünschte natürliche AI­
tersstruktur vielerorts auf der 
Strecke bleiben würde. Der 
Wegfall der a- und b-Klassen 
als Kriterium für über- oder 
unterdurchschnittlich entwik-

kelte Böcke ist positiv zu be­
werten. Verantwortungsbe­
wußte Jäger mit Liebe zu "ih­
rem" Wild werden nicht die 
bestentwickelten Jährlinge und 
Zweijährigen eliminieren und 
die geringen laufenlassen. Das 
gilt sinngemäß für alle, insbe­
sondere für die mittleren 
Altersklassen. 

Ich wehre mich jedoch gegen 
das mittlerweile von Experten 
zur Binsenweisheit hochstili­
sierte Argument, schon der 
Zweijährige sei nicht mehr vom 
reifen Bock zu unterscheiden. 
Auch dem Versierten unterlau­
fen Fehlansprachen , besonders 
in deckungsreichen Revieren. 

-------.------

~ Sie sind als Ausnahme bedeu­
~ tungslos. Spätestens bei dieser 
~ Offenbarung werden mir man­
ai che Jäger das verpönte und 
.g längst überholte Trophäenden­
~ ken anlasten. Ich leugne nicht, 

die Erlegung eines reifen Alt­
bockes mit starkem Kopf­
schmuck auch heute noch hö­
her anzusetzen als die eines 
schwachen Jährlings. 

Wildtiergerechte Jagd 
ein Lippenbekenntnis? 

Die Rotwildjäger, von denen 
manche über Rehwildrichtli­
nien zu Gericht sitzen, sollten 
frei bekennen, daß auch sie lie­
ber einen starken, alten Hirsch 
als einen Spießer vom 1. Kopf 
erbeuten und dessen Geweih 
nicht in der Müllverbrennungs­
anlage enden lassen. Wo ist da 
der Unterschied? 

Trophäenkult hin oder her, 
auch ich bin hier gegen jede 
Übertreibung, sehe aber die al­
tersklassenbezogene Sozial­
struktur eines Wildbestandes 
als sinnvolle Forderung an. 
Trotz der stark entwickelten In­
dividualität der Rehe mit ihrer 
großen Variationsbreite in Ver­
halten, Körperbau und Ausse­
hen als "Fehlerquellen" für 
Fehlansprachen sollte man dar­
an festhalten. 

Diese Frage stellt sich aber 
nur, wenn wir überhaupt noch 
bereit sind, eine vernünftig 
orientierte Bewirtschaftung 
beim Rehwild zu akzeptieren. 
Für Rot- und andere Hochwild­
arten ist diese nach wie vor ein 
Selbstverständnis. 

Beim weiblichen Wild würde 
die vorgeschlagene Zweiklas­
senteilung mit der Klasse 1II 
(Rickenkitze und Schmalrehe) 
und Klasse II (Ricken) allemal 
genügen, da es schwierig bis 
unmöglich ist, Ricken einiger­
maßen zuverlässig auf ihr Alter 
anzusprechen. 

Bei den Böcken sollte man 
an Bewährtem festhalten, um 
nicht schon im Vorfeld dem 
vorzeitigen Abschuß der Zwei­
und Dreijährigen Tür und Tor 
zu öffnen. Eine eingebaute 
Bremse ist sinnvoll, wenn eine 
- unserem Zeitgeist folgend -
wildtier- und ökosystemgerech­
te Jagd nicht nur ein Lippen­
bekenntnis bleiben soll. 



. Wir sind gut beraten, die vor­
geschlagenen Abschußanteile 
von 50 Prozent bei den Jährlin­
gen, 10 bis 15 Prozent bei den 
Zwei- bis Vierjährigen und 30 
bis 35 Prozent bei den Fünf jäh­
rigen und Älteren anzustreben, 
auch wenn dieses Ziel meistens 
nur annähernd erreicht werden 
kann. 

Die auferlegte Zurückhaltung 
beim Abschuß mittelalter Rehe 
folgt letztendlich dem Naturge­
setz, aus dem wir lernen sollten, 
daß in ungestörten Wildnisge­
bieten durch natürliche Auslese 
(Witterung, Raubwild) vor­
nehmlich junges und altes Wild 
herausselektiert wird , das noch 
nicht oder nicht mehr im Voll be­
<;itz seiner Kräfte ist. 

Denn auch bei uns stellt die 

gut konditionierte Mittelklasse 
mit intaktem Stoffwechsel und 
normaler Parasiten belastung 
das Überlebenskapital in der 
Population. 

Im Gutachten wird eine mög­
lichst vielseitige und nährstoff­
reiche Äsung auch im Wald als 
Bedürfnis der Rehe herausge­
stellt. Das Merkblatt Nr. 19 der 
niedersächsischen Landesforst­
verwaltung von 1988 "Wald­
bauliehe und forstbetriebliehe 
Maßnahmen zur Verbesserung 
der Lebensbedingungen des 
Schalenwildes im Walde" ent­
hält hierüber zahlreiche gute 
Anregungen . Wenn sie wirk­
lich praktiziert würden, wäre 
das natUrlieh auch für die Rehe 
ein großer Gewinn. "Äsungs­
flUchen sollten rechtzeitig mit 
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eingeplant werden" , heißt es 
hier u. a. Ihre Anlage wird je­
doch von einseitigen Natur­
schutzstrategen wegen uner­
wünschter Zuwachserhöhung 
abgelehnt und trägt somit zu 
weiterer Verunsicherung bei. 

yerbißentlastung durch 
Asungsflächen 

Die Wahrheit ist jedoch eine 
deutliche Verbißentlastung, 
wenn lukrative Äsungsflächen 
in guter Verteilung vorhanden 
sind. Sie sollten auch über Tag 
erreichbar sein. Das setzt wie­
derum Einstandsnähe und ge­
ringe Störung voraus. Der er­
höhte Zuwachs, wenn denn 
vorhanden, ist durch Mehrab­
schuß auszugleichen - die Ge-

winner sind Wald und Wild. 
NatUrlieh verursachen gute 

Äsungsflächen Kosten und Ar­
beit, machen aber manch teu­
ren Zaun überflüssig. Auf Ver­
jüngungsflächen mit Buchen 
dürfen Zäune getrost fehlen. 
Wenn Bergahorn in Verbund 
mit Vogelbeere und Salweide 
auf den von ihnen bevorzugten 
Standorten zusätzlich wuchern 
und die Buchen im frühen Ju­
gendstadium unterdrücken, ist 
die Gatterung sogar eher nach­
teilig. 

Zäune sind überhaupt ein 
Kapitel für sich. Für die an­
spruchsvollen Rehe hat die in 
vollem Licht erwachsene 
Äsung Priorität. Werden ihnen 
diese Lichtflächen durch Gatte­
rung entzogen, verbeißen sie, 
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Noch rohl die Jagd. Doch eine zeilige Beiagung des weiblichen Rehwildes und der Kilze Im September/Oktober beugl StreBsltualionen vor, senkt 
frühzeitig den VerbiBdrock und sorgl während der Wintermonate für Ruhe Im Revier Foto: 8. Winsmann 

dcr Not gehorchend, die ver­
bleibenden ullgezliullten Rest­
michen gnadenlos. 

Eichenkulturcn und -saatnli­
chen, auch BuchenverjUngun­
gen mit eingebrachter Edcl­
laubholzmischung (Esche, Kir­
sche u. a .), bedUrfen zumeist 
einer Gatlerung. Wird die 
Wilddichte gcring gehalten, 
kann auf ausreichend großen 
Filichen jedoch selbst hier der 
Zaun fehlen, wenn die Forst­
verwaltungen zu einem einma­
ligen Formschnitl an Eiche und 
Edellaubhölzern im Rahmen 
der Kullurpflege bereit sind. 
Bei einer dem Äser entwach­
senden Wuchshöhe von 1,6 
Metern ist der Zwiesel - und 
Formschnitl (auch ohne Ver­
biß) einc kulturpflegliche Not­
wendigkeit, wenn dabci gleich­
zeitig unerwUnschtc Bestandes­
glieder zurUckgcschnitlen wer­
den . So beschrlinkt sich der 
Verbiß auf einen Zuwachsver­
lust, der zu verkraften ist. 

Alibi für hornlose 
Böcke? 

Die meisten Zäune sperren das 
Wild sehr viel Wnger als erfor­
derlich von den potentiellen 
Äsungsnlichen aus . Beschränkt 
sich das Schalenwildvorkom­
men auf Rehwild, sollten sie je 
nach Standort und Wuchskraft 
der Böden nach sechs bis acht 
Jahren wieder abgebaut wer-
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den können. Aus Gedankenlo­
sigkeit, übertriebener Vor­
sicht, Zeitmangel und anderen 
Gründen geschieht dies ort viel 
zu spät. Manchmal verfallen, 
funktionieren sie noch als Wild­
fallen durch Strangulation oder 
wildernde Hunde. Muß das 
sein? 

Die Jagdzeitverlängerung 
auf Böcke bis zum 31. Dezem­
ber, lieber noch zum 3l. Janu­
ar, wie sie von den Chefs der 
Landcs[orstverwallungen ge­
fordert wird, löst ungläubiges 
Staunen aus, selbst wenn man 
nicht geneigt ist, eine Absicht 
zu unterstellen, im Rahmen der 
Drückjagden auf weibliches 
Rehwild dcn "horn losen Bök­
ken" auf der Strecke ein "Ali­
bi" zu verschaffen. 

In Wildkaninchengebieten 
I 

wird gelegentiich von Kaninbe­
kämpfung statt -bejagung ge­
sprochen . Massenvermehrun­
gen ungeahnter Ausmaße las­
sen eine solche Aussage ver­
ständlich erscheinen. Sind wir 
auf dem besten Wege, unseren 
Rehen ohne Not das gleiche 
Prädikat anzuhängen; werden 
sie nach und nach zum Freiwild 
degradiert? Dies käme einer 
Bankrotterklärung gleich. 

Mir will scheinen, bei dem 
Argument, die Erleger bei ver­
sehentlichen Abschüssen von 
Böcken auf Drückjagden mit 
dem Delikt des Schonzeitver­
gehens vor einem Strafverfah­
ren zu schützen, ist ein wenig 
auch der Wunsch der Vater des 
Gedanken. Ich glaube nicht, 
VOll der Unannehmlichkeit ei­
ner Anklage einmal abgesehen, 

Unstrittig Isl die Notwendigkeit eines hohen Eingriffs In die Jugendklasse. 
Ebenso roh die Vorverlegung der Jagdzeil für Böclce und Schmalrehe auf 
den 1. Mai kaum Widersproch hervor Foto: M. Hambloch 

daß es Richter gibt, die bei 
sachlicher Darstellung der Um­
stände und Zwänge eine derar­
tige Anklage nicht schon im 
Vorfeld wegen Geringfügigkeit 
niederschlagen wUrden, es sei 
denn, Absicht oder grobe Fahr­
lässigkeit wäre nachweisbar. 

Nicht ohne Grund jedoch 
wird Gedankengut wie Ab­
schußverlängerung und starke 
Vereinfachung von Abschuß­
richtlinien geboren. Es ist die 
Sorge der wachsenden Wild­
dichte mit der Folge zunehmen­
der Wildschäden in einem 
Wald, der der Nachwelt zum 
Wohle aller in möglichst gesun­
der und naturnaher Form er­
halten und übergeben werden 
soll, auch wenn uns diese Sorge 
teilweise übertrieben erschei­
nen mag. Dennoch haben na­
tur- und umwe1tbewußte Jäger 
die Pflicht, diese Probleme sehr 
ernst zu nehmen und nach Al­
ternativen für ihre Entschlir­
fung zu suchen. 

So halte ich z. B. die Vorver­
legung der Jagdzeit auf Böcke, 
zumindest auf Jährlinge, auf 
den 1. Mai wie auch die Öff­
nung des Abschusses von 
Schmalrehen für den Monat 
Mai für sinnvoll. 

Verwechslungen von Schmal­
rehen und früh führenden Rik­
ken werden bei niedriger 80-
dendeckung und noch licht­
durchlässiger Strauch- und 
Baumschicht auch bei weniger 
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Routinierten die Ausnahme 
bleiben. 

Wie jeder weiß, kann die 
Herabsetzung der Wilddichte 
nur über einen verstärkten Rik­
kenabschuß laufen. Postkar­
tenabschiisse, Ausreden mit 
Hinweisen auf den Regulator 
"Straßenverkehr" (was ich aus 
eigener griindlicher Kenntnis 
nicht bagatellisieren möchte) 
und andere. z. T. durchsichti­
ge, häufig falsche Begriindun­
gen sollten endlich aus Über­
zeugung der Vergangenheit an­
gehören. Die Jäger miissen ler­
nen, daß ein hoher Abschuß 
immer auch einen stärkeren 
Zuwachs provoziert, daß ein 
gravierender Aderlaß (Schnee­
winter 1979) schneller als er­
wartet durch diese vitale Wild­
art wieder uusgeglichen wird. 

Die Förster müssen zumin­
dest auch teilweise lernen, daß 
es nicht nötig ist, durch iiber­
trieben sturken Abschuß ihre 

\ 

weniger mit Deckung gesegne­
ten Feldnachbarreviere ausblu­
ten zu lassen. Nur so können 
Verständnis und Vertrauen Hir 
die Situation des anderen 
wachsen. 

Noch ein Wort zu den Jagd­
zeiten beim weiblichen Wild. 
Die Freigabe von Schmalrehen 
im Mai und ab I. September bis 
3 L. Januar von allem weibli­
chen Wild einschließlich der 
Bockkitze ist und bleibt eine 
gute Empfehlung. Die verlän­
gerte Schußzeit auf Kitze im 
Februar sollte entfallen, um 
wenigstens drei Monate "Hahn 
in Ruh" auf Rehe durchzu­
setzen. 

Lebensraußl und Verbiß­
gutachten nicht objektiv 

Eine an sich wünschenswerte 
Begrenzung der Jagdzeit auf 
den 31 . Dezember ist Hir dek­
kungsreiche Waldreviere un-

Trophäen - Abkoch- und Bleichgefäß 
sauber, bequem und handlich sind diese Gefäße aus 
bruchsicherem Makroion. Das Gefäß wird mit Wasser 
gefullt und die von der Decke befreite Trophäe hinein· 
gestellt. Der mitgelielerte Tauchsieder wird so tief wie 
möglich daneben eingeführt. An jeder Steckdose an· 
schHeßbar. Leicht aufzustellen. 

realistisch und kaum haltbar. 
Ab Mille Oktober bis Weih­

nachten haben wir nebel- und 
wind reiche, kurztägige Monate 
mit einem Wald voller Wild, 
das sich wegen des noch. nicht 
oder unvollständig vollzogenen 
Laubfalles oder aus anderen 
Gründen nur wenig effektiv be­
jagen läßt. Dagegen bringt der 
Januar mit verlängerter Tages­
zeit häufig windarme Sonnen­
tage mit Schnee, die für die 
Jagd prädestiniert sind. Ich re­
de nicht der Verlagerung der 
Schußzeit nach hinten das 
Wort, bin im Gegenteil ein 
Freund des Friihabschusses 
trotz der geringen Kitzgewich­
te. Dieser nimmt den Konkur­
renz- und Verbißdruck frühzei­
tig heraus und ermöglicht nicht 
nur dem verbleibenden Jung­
wild das Erreichen einer besse­
ren Kondition zum Überstehen 
des Winters. 

Veränderte Bejagungsme-

.~ 

rn Abkoch· und Bteichgefäß für Rehbock ohne 
Oberkiefer, mit Tauchsieder. 
Art.·Nr.105364 51,­
~ Abkoch· und Bleichgefäß für Bock und Gams mit 
öberkiefer. mit Tauchsieder. 

Gehörnsäge 
mit Einspannvomchtung für den 
Rehschädel, zum sauberen Abschnei­
den der Trophäen. 

Art.-Nr.105363 56,- Art.-Nr.105370 

thoden wie Intervalljagden, re­
vieriibergreifende Ansitz- und 
sonstige Driickjagden sind in 
deckungsreichen Waldgebieten 
ullverzichtbar geworden und 
müssen auch von der "zivilen 
Jägerei" akzeptiert werden, 
wenn ihre Durchführung sau­
ber und fair abgewickelt wird . 

Die in Hessen und den südli­
chen Bundesländern prakti­
zierte Bejagung nach Lebens­
raum- und Verbißgutachten ist, 
wie sich herumgesprochen hat, 
keineswegs die Patentlösung. 
Der Zeit- und Kostenaufwand 
für Erhebungen und Kontrol­
len scheint sehr hoch, das Ver­
fahren nicht frei von teilweise 
erheblichen Mängeln und 
Schwierigkeiten mit Fehler­
quoten bis zu 60 Prozent. Hes­
sen geht gemäß Erlaß mit sei­
nen Mindestgrößen für die ver­
bißerfassenden Traktnäehen 
auf 0,5 Hektar oder gar auf 0, I 
Hektar herunter, wo größere 
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Hehige Kritik rief die in Erwägung gezogene Verlängerong der Jagdzeit über den 31. Januar hinaus helVor 

priiffähige Flächen nicht vor­
handen sind. Fehlen repräsen­
tative Flächen ganz, muß 
zwecks Bewertung der Verbiß­
schadenssituation auf Trakte in 
Nachbarbezirken zuriickgegrif­
fen werden . Hier sind erhebli­
che Zweifel an einer objektiven 
Erfassung und Umsetzung in 
die Praxis anzumelden! 

Die dem Lebensraum ange­
paßte Wilddichte ist in sich 
schon ein großes Problem. Wo 
besonders im Laubwaldbereich 
jüngere und miltlere Alters­
klassen ohne Bodendeckung 
großnächig vorherrschen , ist 
die Wilddichte revierbezogen 
relativ gering. Die vorhande­
nen Rehe konzentrieren sich 
auf das Umfeld von lichtflä­
chen mit Verjüngungen mit den 
allseits bekannten Folgen. 
Schießt man diese RäUlne frei, 
drängen aus dem nUheren Um­
feld, z. T. auch von weither, 
Rehe wieder nach, und man 
hungert bei FeldnUhe die nach­
barlichen Reviere systematisch 
aus . Dies kann und darf nicht 
der einzig mögliche Weg sein, 
ist aber zumindest teilweise In­
halt und Auswirkung von Le­
bensraumgutachten . 

In den meisten Bundeslän­
dern könnte die Bejagung nach 
Verpißgutachten ~vahrschein­

lieh nur eine Alternative für ein 
Zweischienenmodell mit Min­
destwaldgrößen , vielleicht ab 
1000 Hektar aufwärts, sein. In 
Gemengelagen, wie sie in wei­
ten Gebieten Norddeutsch­
lands vorherrschen, dürfte auf 

18 WILD UND HUND 17/1992 

herkömmliche Bejagungs- und 
Bewirtschaftungsmethoden ge­
mUß Richllinienvorgabe in viel­
leicht noch stärker vereinfa­
chender Form, wie derzeit dis­
kutiert , auch langfristig nicht 
verzichtet werden können. 

Jagd nur noch als 
Naturschutzengagement? 

Sich in kurzen Intervallen stän­
dig ändernde Abschußrichtli­
nien führten schon immer zu 
Frust und langfristiger Verunsi­
cherung der hiervon betroffe­
nen Jäger. Man kann auch nicht 
zweierlei Richtlinien für dassel­
be Land herausgeben. Diese 
müssen aber, der Not gehor­
chend, Modifikationen (z. B. 
mit und ohne Verbißgutachten) 
in nexibler Form zulassen, die 
geeignet sind, um den unter­
schiedlichen Verhältnissen und 
Voraussetzungen gerecht zu 
werden. 

Zahllose (Privat-)Jäger lei­
sten bundesweit mit eigenen 
Mitteln einen großen persönli­
chen Beitrag zur Verbesserung 
der Lebenssituation für Flora 
und Fauna, der sich wahrhaftig 
nicht auf eine selbstsüchtige, 
spezielle Wildhege beschränkt. 
Auf viele unserer Wildarten 
ruht mangels Masse heute 
vielerorts die Jagd schon frei­
willig. Soll die gesamte Aus­
übung zukünftiger jagdlicher 
Aktivitäten nur noch aus rei­
nem Engagement für Natur­
schutz und Öffentlichkeitsar­
beit bestehen? 

Durch teilweise Uberstarke 
Bejagung in den Waldrevieren 
kommen Rehe in nachbarli­
chen Feldrevieren mit schwä­
cherer Lebensraumqualität 
kaum noch in Anblick, ge­
schweige denn zur Strecke. Da­
mit geht die Motivation für an­
dere nützliche Dinge, z. B. Na­
tur- und Umweltschutz, eben­
ralls gründlich verloren. Das 
kann letztendlich nicht im In­
teresse der Forstverwaltungen 
liegen . Schließlich soll die Jagd 
neben aufgewendeten , ort ho­
hen Kosten irgendwo auch 
noch Entspannung und Freude 
vermitteln, oder ist das Emp­
finden von Freude an der Beute 
heute auch schon nicht mehr 
erwünscht? 

Allerdings gehört auch eine 
wachsende Einsicht der Jäger­
schaft dazu, daß Uberhöhte 
Wildbestände - schließlich wei­
sen dies die Streckenergebnisse 
bundesweit aus - im Wald ein­
fach nicht hingenommen wer­
den können. Sie muß auch die 
Gefahren bei übertrieben ho­
her Wilddichte in ihren Feldre­
vieren erkennen, die ihnen sei­
tens des Naturschutzes drohen, 
der heute nicht zu Unrecht ei­
nen starken Arm hat. Hierbei 
ist vornehmlich an seltene 
pnanzenarten zu denken, die 
auf der Roten Liste stehen oder 
gefährdet sind. Man denke an 
die Refugien auf Ödländerei­
en, Heiden, Mooren, Trocken­
rasen, Wallhecken (Knicks) 
u. a., die von unseren naschhaf­
ten Rehen bevorzugt aufge-

sucht werden. Wenn in 
Deutschland von etwa 1300 Ge­
fäßpnanzen fast die Hälfte ver­
schwunden ist, wird deutlich, 
daß der Naturschutz, den wir 
schließlich alle wollen, nicht ta­
tenlos zusehen kann! 

Förster und Jäger dUrfen sich 
nicht länger unversöhnlich ge­
genUberstehen. Beide Seiten 
müssen den extremen Stand­
punkten den Krieg erklären 
und sich mehr in Toleranz 
üben . 

Dies wird nicht einfacher, 
wenn der forstlichen Nach­
wuchsgeneration von manchen 
Dozenten unserer Hochschu­
len selbst eine bescheidene 
Restliebe zu Wild und Jagd aus­
getrieben wird. Dabei reden sie 
einem gesamtökologischen 
Konzept zu naturnahen Le­
bensgemeinschaften das Wort. 
Gehört unser Schalenwild nicht 
dazu? 

Ist es da verwunderlich, 
wenn jüngst Niedersachsens 
forstlicher Nachwuchs die Jä­
gerprüfung fast zur Hälfte nicht 
bestand? In den Regiejagden 
der großen Forstverwaltungen 
sind qualifizierte Jäger im be­
rufsgrünen Rock unverzieht­
bar, um die Wildbestände mit 
Erfolg auf das notwendige Maß 
einzuregulleren. Möge die Ein­
sicht zum Besseren wachsen. 0 

Wie bekomme 
ich einen Bock 
oder Hirsch frei? 
Diese WILD UND HUND-Se­
rie zu Jagdmöglichkeiten im 
Bundesforst und in den 
Staatsforsten der alten und 
neuen Bundesländer umfaßt 
inzwischen 13 Folgen. 
Abonnenten, die sich für die 
aufgezeigten Jagdmöglich­
keiten interessieren, aber 
die Folgen nicht gesammelt 
haben, sendet die Redaktion 
gern eine gewünschte Veröf­
fentlichung zu. Nennen Sie 
uns dann bitte das Bundes­
land, in dem Sie jagen möch­
ten. Ihre WILD UND HUND­
Redaktion, Spitalerstr. 12, 
2000 Hamburg 1. 


